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DER ERSTE VERRAT

1724, außerhalb von Boston

Die Waldlichtung duftete nach Frühlingsblumen und dem nahenden Regen.

Ronan Ventriss kniete im Gras und hielt Elaras Hände, während sein Wolf unter seiner Haut lauerte, verzweifelt darauf bedacht, sie zu beanspruchen, sie zu fesseln, sie zu beherrschen.seinin jeder Hinsicht, die zählte. Doch er zwang sich zu warten. Ihr noch eine Chance zu geben, abzulehnen.

„Verstehst du, was das bedeutet?“, fragte er zum dritten Mal in dieser Stunde. „Die Vereinnahmung ist endgültig, Elara. Sie geht bis in die Seele. Du wirst Jahrzehnte länger leben als ein Mensch – gebunden an mich, an das Rudel, an eine Welt, die du nur flüchtig erahnt hast.“

Elara lächelte und drückte seine Hände. Sie war zweiundzwanzig, ein Mensch und unglaublich mutig, mit dunklem Haar, das im Mondlicht glänzte, und Augen, die ihn sahen – ihn wirklich sahen –, ungeachtet all dessen, was er war.

„Ich verstehe“, sagte sie. „Und trotzdem wähle ich dich. Ich wähle dieses Leben. Ich wähle uns.“

Die Seelenbindung zwischen ihnen entflammte, golden und unausweichlich, und Ronan erlaubte sich endlich zu glauben, dass es echt war. Dass sie ihn liebte. Dass sie tatsächlich für immer zusammen sein könnten.

„Dann nehme ich dich zu mir“, flüsterte er und zog sie an sich. „Elara Morrison, ich nehme dich von diesem Moment an als Gefährtin und Partnerin zu mir, bis –“

„Wie rührend.“

Die Stimme kam aus dem Waldrand, triefte vor Gift und Besessenheit.

Morrigan Ash betrat die Lichtung, und Ronans Blut gefror zu Eis.

Er kannte sie – jeder im Gebiet kannte sie. Eine mächtige Hexe, gefährliche Magie, die Elara seit Monaten verfolgte. Er hatte Elara vor ihr gewarnt, Wachen postiert, alles getan, nur Morrigan nicht direkt gesagt, sie solle aufhören, denn eine Hexe ihres Kalibers zu verärgern, hieß, eine Katastrophe heraufzubeschwören.

„Morrigan.“ Ronan stand langsam auf und stellte sich zwischen sie und Elara. „Dies ist Privatgrundstück. Gehen Sie.“

„Privatgrundstück, wo du stiehlst, was mir gehört.“ Morrigans Augen blitzten vor besitzergreifender Wut. „Ich habe sie zuerst gefunden, Wolf. Umworben. Ihr Macht angeboten, die über eure primitive Bindung hinausgeht. Und sie hat gewählt.“Du"

„Sie hat frei gewählt –“

„Sie hat die falsche Wahl getroffen.“ Morrigan hob die Hände, Magie knisterte zwischen ihren Fingern. „Und ich werde dafür sorgen, dass ihr es beide für den Rest eures unnatürlich langen Lebens bereut.“

Ronan verwandelte sich augenblicklich – seine Knochen knackten, und er formte sich wieder zu einem Wolf. Er stürzte sich auf Morrigan und wollte ihr die Kehle durchbeißen, bevor sie ihren Zauber vollenden konnte.

Er hat es nie geschafft.

Mitten im Sprung traf ihn die Magie, schleuderte ihn zurück in seine menschliche Gestalt und presste ihn mit unsichtbarer Kraft zu Boden. Er konnte sich nicht bewegen, nicht verwandeln, konnte nur zusehen, wie Morrigan sich Elara mit furchtbarer Absicht näherte.

„Fass sie nicht an!“, knurrte Ronan. „Was immer du willst – nimm es von mir, nicht von ihr!“

„Oh, ich werde euch beide nehmen.“ Morrigan umkreiste Elara, die vor Entsetzen wie erstarrt dastand. „Du willst sie für dich beanspruchen? Eure kostbare Seelenbindung vollenden? Gut. Tu es. Verbindet eure Seelen. Aber sei dir dessen bewusst, Ronan Ventriss: Sobald diese Bindung vollendet ist, verfluche ich dich. Jede Erinnerung, die sie an dich hat – jedes Gespräch, jede Berührung, jeder Moment der Liebe zu dir – wird auf dich übergehen. Sie wird vergessen. Vollständig. Ihr Verstand wird die Lücke irgendwie rationalisieren, aber du? Du wirst dich an alles erinnern. Du wirst die Last ihrer Liebe tragen, während sie dich wie einen Fremden ansieht.“

Entsetzen durchfuhr ihn. „Nein. Morrigan, bitte –“

„Bitte?“ Sie lachte. „Glaubst du, Betteln rührt mich? Ich liebte sie. Ich ...“LiebeSie. Und du hast sie dir genommen. Jetzt kannst du sie behalten – aber sie wird dich nie behalten. Das ist der Fluch. Jedes Mal, wenn du sie für dich beanspruchst, löschst du dich aus ihrer Erinnerung. In jedem Leben verlierst du sie. Immer wieder. Und wieder.

„Lebenslang?“, fragte Ronan mit brüchiger Stimme. „Was bist du denn –“

„Seelenbande zerbrechen nicht mit dem Tod, Wolf. Sie wird wiedergeboren. Komm zurück. Die Gefährtenbindung wird euch über Jahrhunderte hinweg zusammenführen. Und jedes Mal, wenn du sie für dich beanspruchst, um ihr Leben zu retten, ihre Zeit zu verlängern, sie bei dir zu behalten – wird sie es vergessen.“ Morrigans Lächeln war grausame Genugtuung. „Du darfst sie für immer lieben. Und sie darf vergessen, dass es dich gibt.“

„Tu das nicht.“ Elara fand ihre Stimme wieder und trat trotz ihrer Angst vor. „Ich liebe ihn. Was auch immer du für mich empfindest – das ist es nicht. Das ist keine Grausamkeit.“

„Liebe ist Grausamkeit.“ Morrigan berührte Elaras Gesicht mit schrecklicher Zärtlichkeit. „Das wirst du irgendwann verstehen. Wenn du aufwachst und dich fragst, warum eine Lücke in deiner Erinnerung klafft. Wenn du eine unerklärliche Abwesenheit spürst. Wenn du sein Gesicht malst oder seinen Namen träumst, ohne zu wissen, warum.“

Sie wich zurück, während sich die Magie zu einer kritischen Masse aufbaute.

„Warte!“ Eine neue Stimme – jung, verzweifelt. „Warte, du kannst nicht –“

Darius stürmte auf die Lichtung, siebzehn Jahre alt und außer sich vor Panik. Ronans jüngerer Bruder, sein Stellvertreter, sein engster Freund.

Der den ganzen Tag über auffällig abwesend gewesen war.

Sie blickten Morrigan mit gleichermaßen Schuldgefühlen und Schrecken an.

Die Erkenntnis traf Ronan wie ein Schlag. „Du. Du hast ihr gesagt, wo wir sein würden.“

Darius' Gesichtsausdruck verfinsterte sich. „Ich wusste nicht, dass sie – ich dachte, sie würde dich einfach konfrontieren, dir Vernunft einreden –“

„Warum?“, fragte Ronan mit kaum hörbarer Stimme. „Du hast mich an eine Hexe verraten?“

„Du hast sie dem Rudel vorgezogen! Deinen Verantwortungen vorgezogen!MichDarius' Schmerz schwang in jedem Wort mit. „Ich sollte dein Stellvertreter sein, dein Bruder, dein Partner in der Führung. Und du hast alles für einen Menschen weggeworfen, den du erst seit drei Monaten kennst!“

"Du dachtest also, mich zu beschimpfen, wäre eine angemessene Reaktion?"

„Ich wusste nichts von dem Fluch! Ich habe Morrigan nur gesagt, wo du bist, ich schwöre es –“ Darius ging auf sie zu. „Bitte, hört auf damit. Nehmt es zurück. Ich tue alles –“

„Zu spät.“ Morrigan löste den Zauber auf.

Magie entlud sich explosionsartig und umhüllte Ronan und Elara wie Ketten. Die Seelenbindung aktivierte sich unwillkürlich – Mechanismen wurden ausgelöst, Seelen verbanden sich auf die Weise, wie es sein sollte, nur nun verdreht, korrumpiert.falschDie

Ronan spürte es. Er spürte, wie Erinnerungen übertragen wurden – Elaras Liebe strömte in ihn hinein, während ihre eigenen gelöscht wurden. Er spürte, wie der Fluch in der Verbindung selbst Wurzeln schlug, unwiderruflich und absolut.

Als das Licht verblasste, blinzelte Elara ihn verwirrt an.

„Es tut mir leid“, sagte sie höflich. „Wer sind Sie?“

Drei Worte, die ihn vernichteten.

Ronan öffnete den Mund, um es zu erklären, um dagegen anzukämpfen, um irgendwie das rückgängig zu machen, was Morrigan getan hatte –

„Niemand“, hörte er sich sagen. „Nur auf der Durchreise.“

Denn was hätte er sonst sagen sollen?Ich bin dein Seelenverwandter, du hast mich vor fünf Minuten noch geliebt, wir wollten uns gerade ein gemeinsames Leben aufbauenSie würde ihn für verrückt halten.

Besser, sie gehen zu lassen. Sie soll leben können ohne die Last, jemanden zu lieben, an den sie sich nicht erinnern kann.

Elara nickte langsam und berührte ihre Schläfe, als ob es ihr wehtat. „Ich sollte gehen. Ich fühle mich komisch. Als ob ich etwas Wichtiges vergessen hätte.“

Sie verließ die Lichtung, ohne zurückzublicken.

Ronan sah ihr nach, die Seelenbindung schrie ihn an, ihr zu folgen, sie wieder für sich zu beanspruchen, sie an sich erinnern zu lassen. Doch er wusste – tief in seiner Seele, durch den Fluch bestätigt –, dass es nichts nützen würde.

Das war nun für immer.

Jemanden zu lieben, der ihn niemals zurücklieben würde.

Er wandte sich an Darius, der vor Entsetzen über das, was er angerichtet hatte, wie erstarrt dastand.

"Raus hier", sagte Ronan leise.

"Bruder, ich wollte nicht –"

„RAUS HIER!“, donnerte der Alpha unmissverständlich. „Verlass dieses Gebiet. Verlass dieses Rudel. Mir ist egal, wohin du gehst, aber wenn ich dich wiedersehe ...“ Seine Stimme versagte. „Geh einfach.“

Darius floh.

Morrigan blieb stehen und betrachtete Ronan zufrieden. „Du wirst mir eines Tages danken. Wenn du erkennst, dass die Liebe zu jemandem, der deine Liebe nicht erwidern kann, dich lehrt, überhaupt nicht zu lieben. Das ist das wahre Geschenk – die Freiheit von Schwäche.“

„Das ist keine Freiheit.“ Ronans Hände ballten sich zu Fäusten. „Das ist Folter.“

„Genau.“ Sie lächelte. „Genieß deinen Fluch, Wolf. Du hast ihn dir verdient.“

Sie verschwand in einem Wirbel aus zu kalter Luft und ließ Ronan allein auf der Lichtung zurück, wo seine Ewigkeit in wenigen Minuten zerbrochen war.

Es begann zu regnen.

Ronan verwandelte sich in einen Wolf und rannte – weg von der Lichtung, weg vom Rudel, weg von allem. Er rannte, bis ihn die Erschöpfung zum Stehen zwang, bis der Regen sein Fell durchnässte, bis die Last des Geschehenen ihn erdrückte.

Ein Fluch, der Generationen andauern würde.

Der Verrat eines Bruders.

Eine Liebe, die ihn immer und immer wieder vergessen würde.

Und irgendwo da draußen lebte Elara weiter – eine Lücke in ihrer Erinnerung, eine Leere in ihrem Herzen, völlig ahnungslos, dass sie gerade ihren Seelenverwandten verloren hatte.

Das war eine einmalige Gelegenheit.

Es wären noch sechs weitere.

Und Ronan Ventriss hatte gerade erfahren, dass dreihundert Jahre sowohl eine Ewigkeit als auch bei weitem nicht lang genug waren, wenn man jemanden liebte, der sich nicht einmal an den eigenen Namen erinnern konnte.



Heutige Tag

Ronan erwachte aus dem Erinnerungstraum, ihren Namen auf den Lippen.

Nicht Elaras.

Iris's.

Lifetime sieben.

Die letzte Chance.

Und irgendwo in Hallowmere skizzierte sie sein Gesicht aus Träumen, schrieb in Tagebücher, an deren Existenz sie sich nicht erinnern konnte, und begann, Fragen zu stellen, die alles verändern würden.

Wieder.
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Perspektive: Iris Korren



Um 2 Uhr nachts gleitet der Bleistift über das Papier, als hätte er einen eigenen Willen.

Ich sollte schlafen. Normale Menschen schlafen um diese Zeit. Aber ich habe aufgehört, normal zu sein, ungefähr zu der Zeit, als ich zehn Jahre meines Lebens durch eine Erinnerungslücke verloren habe. Deshalb sitze ich hier stattdessen: über meinen Zeichentisch gebeugt, in Boxershorts und einem viel zu großen HPD-Akademie-Shirt, und skizziere zum hundertsten Mal in diesem Monat das Gesicht eines Toten.

Aber er ist nicht tot. Das kann er nicht sein. Tote erscheinen einem nicht sechs Nächte die Woche im Traum mit Warnungen, an die man sich nach dem Aufwachen kaum noch erinnern kann.

Meine Wohnung ist dunkel, bis auf den schmalen Lichtkegel der Schreibtischlampe. Draußen vor meinem Fenster schläft Hallowmere – oder tut zumindest so. Diese Stadt schläft nie wirklich. Selbst jetzt höre ich noch ferne Sirenen, das Dröhnen der Lieferwagen, ab und zu einen Ruf von der Straße. Mein Kaffee ist in der Tasse kalt geworden, aber ich nehme trotzdem einen Schluck und schmecke die Bitterkeit kaum, während meine Hand weiterarbeitet.

Silberne Augen formen sich unter meinen Fingern. Scharfe Wangenknochen. Ein Kinn, das Glas schneiden könnte. Dunkles Haar, das ihm in Wellen bis knapp über den Kragen fällt – ich habe es mir irgendwie eingeprägt, obwohl ich nie mit den Fingern hindurchgefahren bin. Der Ausdruck, den ich heute Nacht einfange, ist derselbe wie in meinem Traum von letzter Nacht: gequält. Als sähe er mich sterben und könnte nichts dagegen tun.

Diesen Traum habe ich schon seit ich 23 bin. Ich bin jetzt 33.

Der rationale Teil meines Gehirns – der analytische, dokumentarische Teil, der darauf trainiert ist, zu beobachten, zu dokumentieren, niemals voreilige Schlüsse zu ziehen – weiß, dass das zwanghaftes Verhalten ist. Ich sollte wohl mit jemandem darüber reden, dass ich drei Skizzenbücher mit Variationen desselben fremden Gesichts gefüllt habe, dass ich jeden Morgen mit seinem Namen auf den Lippen aufwache, obwohl ich ihn noch nie von jemandem gehört habe.

Aber ich habe schon vor langer Zeit gelernt, dass mein Gehirn nicht richtig funktioniert. Da klafft eine Lücke, wo eigentlich meine frühen Zwanziger sein sollten. Zehn Jahre, einfach weg. Die Ärzte nannten es dissoziative Amnesie und sagten, ein Trauma könne so etwas verursachen – ganze Lebensabschnitte auslöschen, als hätte jemand die Erinnerungen mit einem Radiergummi entfernt. Sie fragten mich, woran ich mich vor dieser Lücke erinnern konnte.

Ich erinnere mich daran, dreizehn gewesen zu sein. Meine Highschool-Erinnerungen sind bruchstückhaft. Dann nichts mehr, bis ich mit dreiundzwanzig Jahren in einem Krankenhaus in Portland aufwachte – ohne Ausweis, ohne Erinnerung daran, wie ich dorthin gekommen war, und mit Fähigkeiten, die ich mir nicht erklären konnte.

Zum Beispiel zu wissen, wie man eine Glock in weniger als dreißig Sekunden zerlegt.

So als würde ich Russisch, Portugiesisch und irgendetwas, das Gälisch sein könnte, sprechen, obwohl ich Spanisch in der Oberstufe nur mit Mühe bestanden habe.

Zum Beispiel, dass ich die menschliche Anatomie so gut verstehe, dass der Notarzt mich fragte, ob ich Medizin studiere.

Ich war es nicht. Ich bin es nicht. Ich bin forensische Zeichnerin beim Hallowmere Police Department und gut in meinem Job, weil ich Details sehe, die anderen entgehen. Mikroexpressionen. Die winzigen Ungereimtheiten in Zeugenaussagen. Die Art, wie Schatten auf das Gesicht eines Verdächtigen fallen und mir verraten, dass er lügt.

Was ich nicht sehen kann, ist meine eigene Vergangenheit.

Ich legte den Stift beiseite und bewegte meine verkrampften Finger. Die Skizze war fertig – sie war immer fertig, wenn ich aufhörte, darüber nachzudenken und einfach meine Hand fließen ließ. Er starrte mich mit diesen unergründlichen silbernen Augen vom Papier an, und etwas in meiner Brust zog sich schmerzlich zusammen.

Ich kenne diesen Mann.

Ich kenne diesen Mann nicht.

Beides trifft irgendwie gleichzeitig zu, und das macht mich langsam verrückt.

Mein Handy vibriert. Ich ignoriere es und stehe auf, um mich zu strecken. Meine Wohnung ist klein – eigentlich ein Studio im Künstlerviertel von Hallowmere, weil ich mir mit meinem städtischen Gehalt nichts anderes leisten kann. Sichtbare Backsteinwände, die ich mit meinen Skizzen bedeckt habe. Eine Küchennische, in der ich meistens Kaffee koche. Ein Bett, das ich kaum benutze und das an die gegenüberliegende Wand geschoben ist. Und dieser Schreibtisch, dieser heilige Ort, an dem ich versuche, dem ganzen Unsinn, zu dem mein Leben geworden ist, einen Sinn zu geben.

Das Summen hört auf. Beginnt wieder.

Ich nehme die dritte Vibrationsrunde wahr. „Korren.“

„Wir haben eine Leiche.“ Detective Sarah Chens Stimme klingt angespannt. „Warehouse District, in der Nähe der alten Textilfabrik. Es ist ... Iris, es sieht schlimm aus.“

Ich greife schon nach meiner Jeans. „Wie schlimm?“

„Bring deinen Magen mit. Und vielleicht Salbei. Das hier fühlt sich falsch an.“

Sarah lässt sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen. Wir arbeiten seit fünf Jahren zusammen – seit ich als ziviler Berater zum HPD gekommen bin. Sie hat in dieser Stadt schon alles gesehen, was menschliche Verkommenheit zu bieten hat. Wenn sie verunsichert ist, dann ist es ernst.

„Gib mir zwanzig Minuten“, sage ich und halte inne. „Sarah? Was meinst du damit, dass es sich falsch anfühlt?“

Stille am anderen Ende, lange genug, dass ich nachsehe, ob die Verbindung abgebrochen ist. Dann: „Das wirst du sehen, wenn du hier bist. Sei einfach vorsichtig, okay? Und Iris? Komm möglichst nicht allein.“

Sie legt auf, bevor ich fragen kann, was das bedeutet.

Ich ziehe mich schnell an – Jeans, schwarzer Rollkragenpullover, Stiefel mit gutem Profil. Meine Notfalltasche ist schon gepackt: Skizzenbuch, Stifte, Kamera, Beweishandschuhe, Taschenlampe. Ich ziehe gerade meine Lederjacke an, als mir die Notizbücher auffallen.

Sie sind auf meiner Küchentheke gestapelt.

Ich habe sie nicht dort hingestellt.

Mein Herz pocht mir bis zum Hals, als ich mich langsam nähere, als könnte es mich beißen. Es sind fünf Bücher, ledergebunden, in unterschiedlichem Alter und Zustand. Das oberste sieht uralt aus – rissiges Leder, vergilbte und brüchige Seiten. Vorsichtig hebe ich es auf und schlage eine beliebige Seite auf.

Die Handschrift raubt mir den Atem.

Es ist meins. Unverkennbar meins, bis hin zur Art, wie ich die t's kreuze und die g's schleife. Aber das Datum oben im Eintrag lautet 3. April 1828, und die Tinte ist wirklich alt, das Papier hat eine Textur, die heute nicht mehr hergestellt wird.

Mein liebster R,

Heute sind es drei Monate seit unserem letzten Treffen. Ich zähle die Stunden wie ein Geizhals die Münzen, hüte jede Erinnerung an deine Stimme, deine Berührung, deine unerfüllbaren Versprechen. Du sprichst von der Ewigkeit, als ob Zeit keine Rolle spielte, doch ich bin nur ein Mensch. Meine Ewigkeit misst sich höchstens in Jahrzehnten, während deine...

Ich sollte nicht an solche Dinge denken. Du hast mich gewarnt, dass es kompliziert sein würde, dich zu lieben. Du hast mich nicht gewarnt, dass es sich anfühlen würde, als würde ich gleichzeitig ertrinken und fliegen.

Ich blättere durch weitere Seiten. Unterschiedliche Daten, dieselbe Handschrift, alle an „R.“ adressiert. Die Einträge sind intim – jemand, der tief verliebt ist, schreibt an eine Person, mit der er nicht offen zusammen sein kann. Es gibt Hinweise auf geheime Treffen, auf „die anderen, die es nicht verstehen“, auf etwas, das „die Entscheidung, die ich bald treffen muss“ genannt wird.

Das zweite Tagebuch stammt aus den Jahren 1870–1912, das dritte aus den Jahren 1915–1957 und das vierte aus den Jahren 1942–1985.

Das fünfte ist aktuell. Dieses Jahr. Die letzten sechs Monate.

Meine Hände zittern, als ich es aufschlage und den ersten Eintrag lese, der sechs Monate alt ist:

Ich schreibe das, weil ich mich später nicht daran erinnern werde. Ich weiß, das klingt verrückt. Vor sechs Monaten hätte ich mich selbst für verrückt gehalten. Aber die Erinnerungslücken werden immer größer – ganze Tage sind verschwunden, nicht nur Stunden. Ich wache an Orten auf, an denen ich nicht gewesen bin. Ich finde Spuren eines Lebens, das ich nicht lebe.

Wenn du das hier liest (und das tust du, denn du bist ich, denn so kommunizieren wir jetzt über unsere eigene zersplitterte Zeitlinie hinweg), dann musst du wissen: R ist real. Die Träume sind real. Die Gefahr ist real.

Vertraue R. Er hat dich so lange am Leben erhalten, auch wenn du dich nicht mehr daran erinnerst, warum du überhaupt am Leben erhalten werden musstest.

Rette ihn diesmal.

Der Eintrag endet hier, doch meine Hand bewegt sich, bevor ich sie stoppen kann – sie greift nach einem Stift im Becher auf der Küchentheke und blättert zu einer leeren Seite hinten im Notizbuch. Ich beobachte meine eigene Handschrift beim Schreiben:

Ronan.

Nur der Name. Aber ihn in Tinte zu sehen, lässt etwas in mir aufbrechen, als hätte ich zehn Jahre lang die Luft angehalten und mich endlich wieder daran erinnert, wie man ausatmet.

"Ronan", flüstere ich in meine leere Wohnung.

Das Fenster über meiner Spüle fliegt auf.

Ich drehe mich im Kreis, der Bleistift klappert zu Boden, meine Hand greift instinktiv nach dem Messer in meinem Stiefel – eine weitere unerklärliche Fähigkeit: genau zu wissen, wie man eine Klinge zieht, um maximalen Schaden anzurichten. Das Fenster ist weit geöffnet, die Vorhänge wehen im kalten Oktoberwind. Ich wohne im vierten Stock. Auf dieser Seite des Gebäudes gibt es keinen Notausgang.

Ich habe dieses Fenster nicht geöffnet.

Eine schwarze Feder schwebt vom Fensterbrett herab und landet auf meiner Küchentheke neben den Notizbüchern.

Es ist riesig – größer als jeder Vogel, den ich kenne und der in Hallowmere lebt. Die Fahne schimmert irisierend im Küchenlicht, ihre öligen Farben wechseln, als ich sie mit zitternden Fingern aufhebe. Sie ist weich und unwirklich echt, und als ich sie umdrehe, sehe ich etwas, das mir den Atem raubt:

Ein winziges Symbol, das in den Schaft eingraviert ist. Eine dornige schwarze Rose.

Mein Muttermal fängt an zu brennen.

Ich habe diese Narbe, seit ich denken kann – eine Ansammlung erhabener Linien auf meinem linken Schulterblatt, die wie Krallenspuren aussehen. Vier parallele Kratzer, silbrig-weiß auf der Haut. Die Ärzte nannten sie eine gutartige Narbe, wahrscheinlich aus der Kindheit. Ich kann mich nicht erinnern, sie bekommen zu haben.

Aber im Moment brennt es, als hätte mir jemand ein Brandzeichen auf die Haut gedrückt.

Ich lasse die Feder fallen und ziehe mein Hemd hoch, um im Spiegelbild des dunklen Fensters über meine Schulter zu sehen. Das Mal leuchtet schwach, ein silbriges Licht pulsiert unter meiner Haut im Takt meines hämmernden Herzens.

Mein Handy vibriert schon wieder. Sarah:Wo bist du? Wir brauchen dich JETZT hier.

Ich schnappe mir meine Tasche, stopfe das Tagebuch hinein – ein Beweis für meinen schwindenden Verstand – und gehe zur Tür. Doch ich bleibe auf der Schwelle stehen und blicke zurück in meine Wohnung. Auf die Skizze des Mannes mit den silbernen Augen, die noch immer auf meinem Zeichentisch liegt. Auf die uralten Tagebücher, die sich unmöglich auf meiner Küchentheke stapeln. Auf die schwarze Feder, die es eigentlich gar nicht geben dürfte.

Am Fenster, das ich nicht öffnete, stand es noch immer klaffend offen wie ein Maul, das darauf wartete, mich ganz zu verschlingen.

"Was zum Teufel geschieht mit mir?", frage ich den leeren Raum.

Die einzige Antwort ist der Wind, der durch das offene Fenster weht und den Duft von etwas Wildem und Unbekanntem mit sich trägt. Kiefernholz und Regen und noch etwas anderes – etwas, das meine Haut vor Wiedererkennung kribbeln lässt, obwohl ich es noch nie zuvor in meinem Leben gerochen habe.

Das Muttermal auf meinem Schulterblatt pulsiert erneut, scharf und eindringlich.

Und irgendwo im Hinterkopf, in einer Stimme, die nicht ganz meine eigene ist, sich aber seltsam vertraut anfühlt, höre ich:

Laufen.

Ich schließe die Tür hinter mir ab und nehme die Treppe zwei Stufen auf einmal hinunter zur Straße. Meine Hand umklammert das Tagebuch in meiner Tasche wie einen Rettungsanker. Sarah meinte, die Szene fühle sich falsch an. Mein Fenster öffnete sich von selbst. Auf meiner Küchentheke liegt eine Feder von einem Vogel, der eigentlich nicht existieren dürfte.

Und mein Muttermal – mein unerklärliches, unmögliches Muttermal – versucht mich vor etwas zu warnen.

Das Warehouse District liegt östlich von Hallowmere, wo alte Industriegebäude langsam im Nebel verfallen, der von der Bucht herüberzieht. Mitten in der Nacht sind es fünfzehn Minuten Fahrt, und ich schaffe es in zwölf. Rote und blaue Lichter tauchen die zerbrochenen Fenster der Textilfabrik in ein grelles Licht.

Ich parke hinter Sarahs Limousine und schnappe mir meine Tasche und meine Dienstmarke. Der uniformierte Beamte am Absperrband nickt mir zu – ich mache das schon so lange, dass mich fast die ganze Nachtschicht kennt.

Sarah kommt mir auf halbem Weg über den holprigen Parkplatz entgegen. Sie ist klein, kaum 1,60 Meter, aber sie bewegt sich, als wäre sie 1,80 Meter groß und aus Stahl. Doch heute Abend wirkt ihre Haltung seltsam. Immer wieder wirft sie Blicke über die Schulter zum Fabrikeingang, als erwarte sie jeden Moment, dass etwas herausstürmt.

"Sag es mir", sage ich.

Wortlos reicht sie mir ein Paar Beweishandschuhe und führt mich dann zum Gebäude. „Das Opfer ist männlich, Ende zwanzig, athletisch gebaut. Es wurde gegen Mitternacht von einem Obdachlosen gefunden. Er wird wegen eines Schocks behandelt – er schreit immer wieder von ‚Wölfen‘ und ‚silbernen Augen‘.“

Mein Herz setzt einen Schlag aus. „Silberne Augen?“

„Ja.“ Sarah wirft mir einen scharfen Blick zu. „Warum? Hat das etwas zu bedeuten?“

Alles. Nichts. Ich weiß es nicht. „Ich notiere nur Details. Was sonst?“

„Die Todesursache scheint ein massives Trauma im Hals- und Brustbereich zu sein. Wie ein Tierangriff, aber ...“ Sie hält im Eingang inne, die Hand an der verrosteten Tür. „Iris, ich habe schon Tierangriffe gesehen. Bären, Pumas, sogar den Fall vor fünf Jahren mit dem entlaufenen Tiger. Das hier ist anders. Die Wunden sind zu präzise. Zu ... kalkuliert.“

„Wie wurde das berechnet?“

"Du wirst schon sehen."

Sie stößt die Tür auf, und der Geruch schlägt mir sofort entgegen. Blut, ganz klar – kupferstechend und erdrückend. Doch darunter liegt noch etwas anderes. Derselbe wilde Duft wie in meiner Wohnung. Kiefern, Regen und Raubtiergeruch.

Die Fabrikhalle ist ein riesiger Raum, in dem zerbrochene Maschinen zackige Schatten auf die tragbaren Scheinwerfer der Spurensicherung werfen. Die Beamten stehen um etwas in der Mitte der Halle versammelt; ihre Bewegungen sind vorsichtig und ehrfürchtig, so wie sie es an besonders schlimmen Tatorten sind.

Sarah führt mich hindurch. Ich habe gelernt, in solchen Situationen die Dinge zu strukturieren – mich vom menschlichen Grauen zu distanzieren und nur die Beweise zu sehen, die Geschichte, geschrieben in Blut und Gewalt. Das ist eine Überlebensstrategie für diesen Job. Man kann später zusammenbrechen. Jetzt beobachtet man.

Doch als ich die Leiche sehe, brechen meine sorgsam errichteten Mauern zusammen.

Er ist jung – vielleicht fünfundzwanzig, dunkles Haar, trägt Laufkleidung, als wäre er spät abends joggen gewesen, als ihn etwas fand. Doch es sind die Wunden, die mir einen Schauer über den Rücken jagen. Vier parallele Schnitte quer über seinen Hals, tief genug, um die Halsschlagader zu durchtrennen. Weitere über seine Brust, die sein Hemd und das darunterliegende Fleisch zerreißen.

Kratzspuren.

Genau wie das Muttermal auf meinem Schulterblatt.

„Iris?“ Sarahs Stimme ertönt aus der Ferne. „Alles in Ordnung? Du bist ganz blass.“

Mir geht es nicht gut. Ich starre auf einen Toten, der von etwas zerfetzt wurde, das Spuren hinterlassen hat, die der Narbe gleichen, die ich mein ganzes Leben lang trage, und meine Haut brennt, als wolle sie mich vor etwas warnen, und in meiner Tasche ist ein Tagebuch, das mir rät, jemandem namens Ronan zu vertrauen, den ich nie getroffen habe, von dem ich aber ständig träume, und –

„Mir geht’s gut“, lüge ich und hole meinen Skizzenblock hervor. Arbeit. Ich kann arbeiten. „Lassen Sie mich die Szene dokumentieren.“

Die nächste Stunde verbringe ich mit dem, was ich am besten kann: beobachten, aufzeichnen, Gewalt in klare Linien und sorgfältige Notizen übersetzen. Das Gesicht des Opfers, erstarrt vor Todesangst. Das Muster der Wunden – vier parallele, sich wiederholende Spuren. Die Art, wie die Blutspritzer darauf hindeuten, dass der Angriff schnell, brutal und effizient war.

Professional.

„Das ist kein Zufall“, sage ich schließlich und trete von meinen Skizzen zurück. Sarah und der leitende Spurensicherungstechniker Marcus blicken von ihrer Spurensicherung auf. „Sehen Sie sich die Abstände an. Die Tiefe. Jede Wunde ist nahezu identisch. Was auch immer das getan hat, es war nicht rasend oder verzweifelt. Es war kontrolliert.“

"Was zum Teufel sind das für Tierangriffe, die man kontrollieren kann?", fragt Marcus.

Ich habe keine Antwort. Aber irgendetwas nagt in meinem Hinterkopf – ein Wissen, das ich nicht haben sollte. Ich kenne diese Zeichen. Nicht aus meiner Ausbildung. Von woanders her.Wann anders.

Mein Muttermal brennt heißer.

„Iris.“ Sarahs Hand auf meinem Arm, ihre Stimme dringlich. „Du blutest.“

Ich schaue hinunter. Mein Schulterblatt – das mit der Narbe – hat durch mein Hemd geblutet. Nicht viel, nur ein kleiner roter Fleck, der den schwarzen Stoff durchtränkt. Aber es dürfte gar nicht bluten. Es ist eine Narbe. Narben bluten nicht.

„Ich muss gehen“, sage ich, und ich kann den Anflug von Panik in meiner eigenen Stimme hören.

„Von wegen. Du brauchst ein Krankenhaus –“

„Mir geht es gut. Ich brauche nur – ich brauche Luft.“

Ich bewege mich, bevor sie mich aufhalten kann, aus der Fabrik hinaus auf den Parkplatz. Die Oktobernacht ist so kalt, dass mein Atem beschlägt, aber ich spüre es kaum. Meine Schulter brennt. Mein Herz rast. Und ich werde das Gefühl nicht los, dass mich etwas aus den Schatten zwischen den kaputten Straßenlaternen beobachtet.

Ich erreiche mein Auto und fummele mit meinen Schlüsseln herum, als ich es spüre:

Eine Präsenz hinter mir. Nah. Zu nah.

Ich drehe mich im Kreis, das Messer in der Hand, bevor ich mich bewusst entscheide, es zu zeichnen – wieder einmal eine dieser unmöglichen Fähigkeiten, die sich bemerkbar machen. Der Parkplatz ist leer. Die Schatten sind nur Schatten. Niemand ist da.

Doch der wilde Geruch ist jetzt stärker, mein Muttermal schreit förmlich, und ich weiß mit absoluter Gewissheit, dass ich gejagt werde.

"Zeig dich", sage ich in die Dunkelheit, und ich bin erstaunt, dass meine Stimme nicht zittert.

Einen langen Moment lang nichts.

Dann, von irgendwo oben: „Du solltest nicht hier sein.“

Die Stimme ist männlich, tief, rau, mit einem Unterton, der Schmerz oder Wut oder beides bedeuten könnte. Ich blicke auf und sehe ihn auf dem Dach der Fabrik – nur eine Silhouette vor den Lichtern der Stadt, aber dieses Profil würde ich überall wiedererkennen. Ich habe es schon hundertmal gezeichnet.

Seine silbernen Augen glänzen in der Dunkelheit, als er auf mich herabschaut.

"Ronan", flüstere ich.

Und dann ist er verschwunden, hat sich in einen Schatten aufgelöst, als wäre er nie da gewesen, und mich allein auf dem Parkplatz zurückgelassen, mit einer blutigen Schulter, einem Toten im Gebäude hinter mir und der absoluten Gewissheit, dass mein Leben gerade aufgehört hat, auch nur annähernd normal zu sein.

Falls es das überhaupt jemals getan hat.
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